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DOSSIER

Beat Sommer, lie. phil.,
ist seit 1998 Rektor
des Freien Gymnasiums
und der erste
NichtTheologe. Er studierte
Anglistik an der
Universität Zürich,
unterrichtete unter anderem
in Säo Paulo an der

Schweizerschule und

war danach als
Internatsleiter am Lyceum

Alpinum Zuoz tätig.

Das Freie Gymnasium

zur Staatsschule
- eine Alternative

Beat Sommer, Rektor des Freien Gymnasiums Zürich (FGZ), im Gespräch

mit Bernhard Ruetz, Dr. phil., wissenschaftlicher Mitarbeiter am Liberalen

Institut, Zürich

Im Gegensatz zu vielen anderen Kantonen hat Zürich eine lange Tradition religionsneutraler Schulen. In
der liberalen Regenerationszeit von 1830 bis 1847 verloren Kirche und Religion ihre Vormacht über das

Zürcher Schulwesen. Vor allem auf der Ebene des Volksschulwesens entbrannte in den 1830er Jahren ein

heftiger Streit zwischen Konservativen und Liberalen, welcher 1839 in einem Protestmarsch konservativer
Bevölkerung aus dem Zürcher Oberland gegen die radikal-liberale Zürcher Regierung gipfelte, dem

sogenannten Züriputsch. Im selben Jahr formierte sich ein «christlicher Verein zur Erhaltung des

evangelisch-reformierten Glaubens an der Volksschule», aus welchem 1869 die Gründung des Evangelischen
Seminars Unterstrass und in den 1870er Jahren eine Reihe Freier Primarschulen hervorgingen. Sie waren
eine Reaktion auf die Totalrevision der Bundesverfassung von 1874, welche die konfessionelle und
weltanschauliche Neutralität des Schulwesens statuierte. In diesem Zusammenhang entstand auch das Freie

Gymnasium Zürich. 1888 ins Leben gerufen, begriff sich dieses nie als Konkurrenz, sondern als Alternative
zum staatlichen Bildungszwang.

Uernhard Ruetz: Das Freie

Gymnasium Zürich (FGZ) ist die
traditionsreichste Privatschule Zürichs mit Haus-

matur, das heisst mit einem an der Schule
selbst zu erwerbenden staatlich anerkannten

Maturitätszeugnis. In welchem historischen

Umfeld wurde das FGZ gegründet, und
welches waren die Beweggründer

Beat Sommer: Von einem eigentlichen
Giündungsvorgang lässt sich kaum
sprechen. Es wat einfach so, dass 1888 fünf
Vätet füt ihie Söhne einen Lehret suchten,
dei diese auf Gtundlage des evangelisch-
tefoimietten Glaubens ausbilden sollte
und dies im Gegensatz zui staatlich
veroidneten konfessionellen und
weltanschaulichen Neutialität. Andeie Eltern
fanden Gefallen datan, und so wuchs mit
dei Zeit die Schüleizahl und ebenso die
Zahl dei Abteilungen.

In welchem Verhältnis stand das FGZ in
der Gründerzeit zu den staatlichen Behörden?

Die konfessionellen Schulen entstanden
generell als Reaktion auf die Verstaat-

lichung des Bildungs- und Schulwesens,
wie sie mit dei Totalievision dei
Bundesvetfassung von 1874 sanktionieit wutde.
Auch das FGZ hat seine Wutzeln im Kul-
tutkampf, wie es die Bezeichnung «frei»
auch ausdtückt. Religiöse Polemik, Fiömm-
letei und Staatskritik waren den Gründer-
vätetn abei fremd und sind es bis heute

geblieben. Das FGZ suchte nicht den

Konflikt, sondern einen gemeinsamen Weg
mit den staatlichen Behötden, was ihm
auch früh die staatliche Aneikennung in
Foim dei Hausmatui einbtachte.

Wie ausgeprägt ist heute noch der
konfessionelle Charakter des FGZ?

Das FGZ hat sich zu einei offenen
liberalen Schule entwickelt. Auch Katholiken
und Juden finden an unserer Schule
Aufnahme. Wichtig ist uns nach wie

vot eine chiistlich-humanistische Wette-
haltung, welche wii auf undogmatische
Weise zu leben und den Schülern zu
vermitteln suchen.

Worin unterscheidet sich das FGZ
gegenüber den staatlichen Mittelschulen?

Das FGZ vereint Votbeteitungsklassen,
die Sekundatschule und das Gymnasium
mit einem breiten Angebot an Matu-
litätspiofilen untei einem Dach und
ermöglicht so eine grosse Durchlässigkeit
zwischen den verschiedenen Abteilungen.
Auf diese Weise können die Ausbildungswege

seht individuell auf die Bedüifnisse
dei Schüleiinnen und Schulet
zugeschnitten weiden. Am FGZ legen wii
gtossen Weit auf das Gemeinschaftsleben
und föidetn den familiären Charaktet
unsetet Schule dutch vielfältige Aktivitäten
und Anlässe. Lehrkräfte, Eltern und
Ehemalige stehen in regem Kontakt miteinander

und ergänzen sich im Bemühen, die
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Schületinnen und Schulet auf ihiem
Ausbildungsweg zu begleiten. Ein weitetet
wesentlicher Unterschied zu den staatlichen

Schulen besteht auch daiin, dass das

FGZ schnellet innovative Ideen umsetzen
kann. So haben wii als erste Schule im
Kanton Züiich dem Bedüifnis nach fun-
dieiten Englischkenntnissen duich zwei-
spiachige Ausbildungsgänge Rechnung
gettagen. Nicht veigessen düifen wii
auch, dass das FGZ die Koedukation, also
die gemeinsame Ausbildung von Knaben
und Mädchen beieits zu Beginn des 19.

Jahrhunderts einführte und damit den
staatlichen Mittelschulen übet Jahtzehnte
voiaus war.

Privatschulen haftet gewöhnlich etwas
Elitäres an. Wie setzt sich die Schülerschaft
des FGZ zusammen?

Es stimmt aber

nicht, dass

nur Söhne und

Töchter aus

reichem Haus

unsere Schule

besuchen.

Natürlich ist das durchschnittliche Schulgeld

von 20 000 Ftanken pio Jaht eine
gewisse Hütde. Nicht jedei kann sich diese

Schule leisten. Zuizeit haben wit etwa 500
Schületinnen und Schulet. Es stimmt aber

nicht, dass nui Söhne und Töchter aus
reichem Haus unsere Schule besuchen.
Oftmals sind heute beide Elteinteile be-

tufstätig und können dahei ihien Kindern
eine private Ausbildung finanzieren.

Was kostet eine durchschnittliche
Mittelschulausbildung am FGZ?

Das reine Schulgeld über sechs bis
sieben Jahre gerechnet, ohne Buchet und
Nebenkosten, bewegt sich ungefähr
zwischen 120 000 und 140 000 Franken.

Nach welchen Kriterien erfolgt die
Aufnahme am FGZ, und wer entscheidet da-
rünpr?
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Max Hunziker,
Simplicissimus. «... und edel

Leben geführt ...»

Zürich 1945, S. 112.

34 SCHWEIZER MONATSHEFTE 82. JAHR HEFT 5



DOSSIER MEHR WETTBEWERB IN BILDUNG UND FORSCHUNG

Die Aufnahme erfolgt für alle Schülerinnen

und Schüler über eine schriftliche
und mündliche Prüfung, die zum gleichen
Zeitpunkt wie die Aufnahmeprüfungen an
den öffentlichen Schulen durchgeführt
wird. Somit ist gewähileistet, dass beieits
der Entscheid zu Gunsten einer Ausbildung

am FGZ gefällt sein muss. Vornoten
zählen für das Prüfungsresultat nicht, spielen

aber als massgebendes Kriteiium füi
die Zulassung zu den Prüfungen eine
Rolle. Zudem führen wir mit allen
Kandidatinnen und Kandidaten und deren
Eltern ein ausfühiliches, petsönliches Auf-
nahmegesptäch.

Werden auch Schüler aus finanziell
bescheidenen Verhältnissen am FGZ
aufgenommen, und wie gestaltet sich die
Finanzierung?

Das FGZ ist eine Ptivatschule, die nach

privatwiftschaftlichen, abei nicht gewinn-
otientieiten Gtundsätzen gefühlt witd.
Die Finanzierung erfolgt ausschliesslich
mittels Schulgeldern. Dei Schulveiein füt
das FGZ bildet die Trägerschaft. Die
Schule vetfügt beieits seit längeiet Zeit
übet einen Stipendienfonds, det Schületinnen

und Schulet unteistützt, deren
Eltern wählend det Schulzeit in eine finanzielle

Notlage geiaten. Det Stipendienfonds

ist abet nicht dazu eingeiichtet, von
Beginn weg Untetstützung zu gewähten.
Übet das Konzept, Stipendien füt qualifi-
ziette Schületinnen und Schulet zu vet-
geben, wie es an angelsächsischen Univetsitäten

und Schulen besteht, denken wii
nach, haben abei noch keine konkieten
Massnahmen getroffen.

Wie wird der Stipendienfonds geäufnet?
Übei zweckgebundene Spenden,

beispielsweise von Eltern oder Ehemaligen.
Das Mittelschulgesetz vom Juni 1999

ermöglicht die Subventionierung von staatlich
anerkannten Privatschulen wie dem FGZ.
Besteht nicht die Gefahr einer zu starken

finanziellen Abhängigkeit vom Staat, seinen

Normen und Vorschriften und damit einer

Blockierung von Effizienz und Wettbewerb
im Bildungswesen?

Zunächst einmal ist das Mittelschulgesetz

von 1999 füi die nichtstaatlichen
Schulen noch nicht in Ktaft, da die Voll-
zugs-Vetotdnung, die vom Regietungsrat
erlassen und vom Kantonstat genehmigt
wetden muss, immei noch aussteht.
Staatspolitisch bettachtet, halte ich das füt

Das FGZ ist
eine Privatschule,

die nach privat-

wirtschaftlichen,

aber nicht

gewinnorientierten

Grundsätzen

geführt wird.

Wir haben uns

seit 1888 selber

finanziert und

können das auch

weiterhin tun.

höchst bedenklich. Ob dahet übethaupt
einmal Geldet fliessen weiden, ist seht

fraglich. Laut Gesetz würden nichtstaatliche

Mittelschulen höchstens einen Dtit-
tel det Kosten eines Kantonsschüleis et-
halten, also bei 21 000 Ftanken Schulgeld

pio Jaht wären dies maximal 7000 Flanken.

Als staatlich anetkannte Ptivatschule
unteistehen wii seit Jahtzehnten
denselben Notmen und Votschiiften wie die
staatlichen Schulen. Unser Freiheitsspiel-
taum ist beieits seht eng, weshalb die
Abhängigkeit auch im Falle einei allfälligen
Subvention nicht weitet zunimmt. Getade
in dei Umsetzung dei Matuiitätstefotm
hat sich der Kanton Züiich, obschon vom
Bund meht Spieltaum bestand, seht tigide
gezeigt. Ich bedaute dies, zumal meht
Flexibilität in det Matutitätsausbildung
füt das FGZ nut von Votteil gewesen wäie.
Neben 20 Kantonsschulen können wir
abei keinen Extiazug fahren. Sollten abei
die Einschtänkungen, um Geldet zu et-
halten, noch weitet gehen, wetden wii es

uns giündlich übeilegen, solche überhaupt
in Ansptuch zu nehmen. Wir haben uns
seit 1888 selbei finanzieit und können das

auch weitethin tun.
Seit einiger Zeit wird in verschiedenen

Kantonen über die Einführung von
staatlichen Bildungsgutscheinen diskutiert. Ist
das FGZ mit dem bisherigen System nicht
besser gefahren? Bildungsgutscheine würden

ja nicht nur die staatlichen, sondern auch
die privaten Schulen unter grösseren Druck
setzen, zumal sie aktiv Schülerinnen und
Schüler anwerben müssten, um mehr Gelder

zu erhalten. Damit würden sich auch die
Aufnahmebedingungen und das Stipendienwesen

verändern.
Von Bildungsgutscheinen wiid nur

oft gesprochen, eine Vetwitklichung ist
jedoch aus politischen Giünden in dei
Schweiz in den nächsten Jahren kaum
realistisch. Andetetseits wüide dei
Bildungsgutschein füt jeden Schulet, gleichgültig

aus welchen Veihältnissen ei
stammt, eist eine freie Wahlmöglichkeit
schaffen und damit auch eine echte Kon-
kunenzsituation. Mehi Konkuirenz hätte
das FGZ sichei nicht zu füichten, da wir
ja bereits heute neue Schülerinnen und
Schüler aktiv anwetben und vom Angebot
am FGZ übetzeugen müssen. Ich sehe

jedoch das Modell dei Bildungsgutscheine
und daiauf aufbauend det benützetfinan-
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zielten Mittelschulen ehei als kontiapio-
duktiv denn als Chance. Ich befürchte,
dass wii in ameiikanische Verhältnisse
im Bildungswesen abgleiten könnten,
wo zwat mass education gepiedigt, aber
nicht piaktiziett wiid. Ich befütwoite das

Schweizei Bildungssystem mit starken
öffentlichen Schulen und mit einem altei-
nativen, unabhängigen, abet anetkannten
piivaten Bildungssektoi.

Die Frage ist nur, ob sich dieses Modell
noch durchhalten lässt. Die Realität zeigt ja
zumindest auf den unteren Schulstufen in
eine andere Richtung.

Dem stimme ich zu. Die Zahl von
Privatschulen mit speziellen Angeboten ist im
Steigen. Die wenigen öffentlichen
Tagesschulen zum Beispiel können det gtossen
Nachfrage von Seiten det Eltern nicht
nachkommen und so entstehen in diesem

Segment vermehrt piivate Alternativen.
Ob sich dieser Ttend bei den
Mittelschulen fottsetzt, wage ich zu bezweifeln.
Bei det heutigen Haltung allei Patteien
und des Staats, die von einei wirklichen
Liberalisietung der Mittelschulen nichts
wissen wollen, ist das finanzielle Wagnis,
eine private Mittelschule aufzubauen, viel
zu hoch. Das gilt besonders auch für den
Kanton Zürich, wo das Segment piivater
Mittelschulen ohnehin seht klein ist.
Nachdem wit übet Jahtzehnte die einzige
Schule im Kanton mit Hausmatui waten,
haben wii jetzt mit det Fieien Katholischen

Schule, welche dieses Recht jüngst
ethalten hat, etwas «Konkuirenz» eihalten.

Was halten Sie generell vom Modell
benützerfinanzierter (Mittel-)Schulen?

Solange die staatlichen Mittelschulen
ihie Qualität beibehalten - und ich sehe

nicht ein, was sie daian hindern sollte —

wäre ich einem solchen Modell nicht

Ich befürworte

das Schweizer

Bildungssystem

mit starken

öffentlichen

Schulen und

einem

alternativen,

unabhängigen,

aber anerkannten

privaten

Bildungssektor.

Die Zahl von

Privatschulen

mit speziellen

Angeboten ist
im Steigen.

abgeneigt. Alleidings wütde ein solches

Modell ja eist mit dei Einfühlung des

Bildungsgutscheines möglich. Und diese

halte ich in absehbare! Zeit füt wenig
wahtscheinlich, da sie, wie beieits etwähnt,
mit gewissen Risiken vetbunden ist.

Können private Mittelschulen ein Modell
für private Universitäten sein? Ich denke

zum Beispiel an eine engere Zusammenarbeit

und gezieltere Vorbereitung auf
gewisse Studien.

Heute bilden öffentlich aneikannte
nichtstaatliche Mittelschulen ihre Schületinnen

und Schulet mit dem Ziel aus, dass

sie an jedet Hochschule Zugang haben.
Ob diese Abnehmet öffentlich odei piivat
sind, spielt deshalb füt uns eine gelinge
Rolle. Natüflich ist es denkbai, dass mit
einer privaten Universität, sollte sie denn

gegründet weiden, speziell Veteinbaiun-

gen getroffen weiden könnten.
Im Zusammenhang mit dem Mittelschulgesetz

haben vor allem die SP und die SVP
die staatliche Unterstützung von
Privatschulen kritisiert. Es werde dabei die

Errungenschaft der säkularen staatlichen
Mittelschulen gefährdet. Die Mittelschulausbildung

müsse allen zugänglich und
bekenntnisfrei sein. Der Staat habe für
laizistische, der liberal-demokratischen Gesellschaft

entsprechende öffentliche Schulen zu

sorgen und sich daher nicht an privaten
Schulen zu beteiligen.

Zu einem libeialen Staat gehött ein
libeiales Schulsystem, mindestens füi
die nachobligatoiische Schulzeit. Ebenso

geholt dazu ein Pluralismus. Auch wenn
sich der Staat finanziell an nichtstaatlichen

Schulen beteiligt, bleiben ja die
laizistischen öffentlichen Schulen ethalten,
und die Etiungenschaft dei säkularen
Mittelschulen wiid keineswegs gefähtdet.

Der Geist ist kein Gefäss zum Auffüllen,
sondern ein Feuer zum Entzünden.

Plutarch
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